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EINS




Maram war sich nicht sicher, ob sie sich ein Geschöpf vorstellen konnte, das sie so sehr verabscheute wie ein Kamel. Sie rochen wie ein Teppich, den irgendein Betrunkener für eine Toilette gehalten hatte, waren etwa so bequem zu reiten wie ein Sack voller Steine und machten Geräusche, die an einen brunftigen Mann in den Throes der heftigsten vorstellbaren Lust erinnerten. Eigentlich waren sie genau wie ein lustrasender Mann. Die gleichen harten Muskeln, die gleichen Geräusche, und nach einer besonders energiegeladenen Nacht rochen sie auch nicht viel besser als ein Kamel. 

Aber der angewiderte Blick des Kamels und seine Angewohnheit, vor ihr auszuspucken, machten es weniger attraktiv als einen muskulösen, nackten Mann, der ihr zumindest etwas Vergnügen bereiten würde, während das Kamel ihr nur den Hintern schmerzen ließ. Und der verfilzte Pelzteppich auf seinem Rücken schien den Wüstensand geradezu aufzusaugen und ihn in ihre Kleidung zu reiben, wenn sie nicht aufpasste. Gott sei Dank war es nur eine kurze Reise vom Hafen zur Stadt, wo der Palast ihres Vaters auf sie wartete.

Und ein Bad, ein unerhörter Luxus an einigen der Orte, die sie auf dieser Reise besucht hatte. Oh, sie hatten zwar Wannen und Wasser und wussten, wie man sich wäscht, aber ein Badehaus, in dem eine Dame ihren ganzen Körper eintauchen oder diesen Raum mit ihrem Liebhaber teilen konnte? Sie hatten sie angesehen, als wäre sie verrückt.

Vielleicht war sie das auch, überlegte Maram. Normale Prinzessinnen blieben in den Palästen ihrer Väter, bis sie das Heiratsalter erreichten, dann akzeptierten sie gehorsam den Ehemann, den ihre Väter für sie aussuchten. Den größten Teil ihres restlichen Lebens verbrachten sie auf dem Rücken, um Kinder zu empfangen oder zu gebären und so die Nachfolge der Linie ihres Mannes zu sichern. Ein Leben, das im Bett verbracht wurde, wobei jeder ihrer Bedürfnisse von einer Schar von Dienern erfüllt wurde. Keine Notwendigkeit zu reisen oder auf einem Kamel zu sitzen. Oder auch nur eine Augenbraue zu heben, um ihre Ehemänner zu verführen, die jede Nacht ohne Ausnahme in ihre Betten kamen.

Ein kleines Lächeln stahl sich auf Marams Gesicht. Nun, die meisten Nächte gingen sie zu ihren Frauen. Manche Nächte fielen sie dem Zauber einer fremden Prinzessin zum Opfer und verbrachten eine glorreiche Nacht damit, stattdessen die Prinzessin zu erfreuen. Fähigkeiten, die sie dann bei ihren Ehefrauen anwenden konnten, oder zumindest hoffte Maram das. Nur weil diese verheirateten Prinzessinnen ein einfaches Leben führten, hieß das nicht, dass sie die Aufmerksamkeit ihrer Ehemänner nicht genießen sollten. Kinderkriegen war keine einfache Sache, oder zumindest hatte sie das gehört, da sie es selbst nie erlebt hatte. Wenn sie also ihre Ehemänner für eine Nacht auslieh - immer freiwillig, denn Männer waren schwach und noch schwächer, wenn sie der Stärke ihrer verführerischen Magie ausgesetzt waren - gab sie sie mit Verbesserungen zurück, von denen sie hoffte, dass ihre Ehefrauen sie zu schätzen wussten.

Ein Zauber ihrer eigenen Kreation, der sicherstellte, dass sie jeder Frau, mit der sie das Bett teilten, Vergnügen bereiteten. Sie hatte noch nicht herausgefunden, wie man das schwache blaue Leuchten beseitigen konnte, das ihre Männlichkeit umhüllte, während der Zauber aktiv war, aber vielleicht spielte das keine Rolle, denn sicherlich hatten ihre Ehefrauen genug von ihnen gesehen, um nicht zu genau hinschauen zu müssen. Maram hatte jedenfalls keine Beschwerden von ihren Liebhabern oder deren Ehefrauen gehört.

Und ihr Vater erntete die Vorteile in Form von strategischen Handelsabkommen, Bündnissen und anderen politischen Gefälligkeiten, um die seine Botschafter baten, die sie aber sicherstellte. Sie hob ihre Kapuze, damit sie Elcin sehen konnte, den Botschafter, den sie auf dieser Reise begleitet hatte. Er ritt natürlich an der Spitze der Kamelkarawane, stolz auf seine erfolgreiche Mission. Maram missgönnte ihm seinen Stolz nicht, auch wenn sein Erfolg größtenteils ihr zu verdanken war. Andere Botschafter hatten ihre Arbeit schwieriger gemacht - Hasan, der erste Botschafter, den sie begleitet hatte, hatte mehr als einmal versucht, sich ihr aufzudrängen und sich geweigert, sie das tun zu lassen, wofür ihr Vater sie geschickt hatte. Elcin war im Vergleich dazu eine Freude gewesen, und sie würde ihrem Vater davon berichten.

Wüstenstaub verschleierte nun den Horizont, und sie wusste, dass sie nahe an ihrer Heimat und am Ende dieses endlosen Kamelritts war.

Tatsächlich erhoben sich bald die Stadttore aus dem goldbraunen Sand, gerade und hoch aufragende Wächter, die sie zu Hause willkommen hießen.

Maram passierte sie, ohne nach links oder rechts zu blicken, neigte aber den Kopf zu den sich verbeugenden Wachen und Bauern, die die Straße zu ihres Vaters Palast säumten. Selbst verschleiert und mit Kapuze, bedeckt mit Reisestaub, kennzeichnete sie ihre Kleidung als die Tochter des Sultans.

Der Sultan, der ihren Bericht fordern würde, bevor sie dieses dringend benötigte Bad nehmen konnte. Sie seufzte, als sie einen Blick auf ihr Lieblingsbadehaus erhaschte, aber sie konnte nicht anhalten. Später, versprach sie sich. Zusammen mit all den guten Nachrichten von Elcin brachte sie dringende Neuigkeiten, die ihr Vater wissen musste, mehr als sie ein Bad brauchte. Auch wenn sie nach Kamel roch.

Ihr Vater wartete in seiner Audienzkammer auf sie, als sie ankamen. Elcin warf sich zu Boden, aber Maram blieb einfach zurück und neigte den Kopf zum Sultan, als er seinen fragenden Blick auf sie richtete.

„Also, erzählt mir von den neuen Bündnissen, die ihr für mich geschlossen habt", sagte der Sultan zu Elcin.

Nicht zum ersten Mal war Maram dankbar für den Schleier, der ihr Gesicht und ihre Langeweile vor dem Hof ihres Vaters verbarg, während Elcin ihre politischen Siege aufzählte.

„Und was ist mit der Leuchtturminsel?", fragte Vater.

Hier zögerte Elcin. Nicht weil seine Nachrichten schlecht waren, sondern wie knapp es gewesen war. „Die Leuchtturminsel wird von einer Frau regiert, die sich selbst Königin nennt. Höchst ungewöhnlich."

Elcin hatte Königin Margaretas Macht nicht verstanden, bis es fast zu spät war. Stattdessen hatte er seine Vorschläge an den jungen Enkel der Königin, Vardan, gerichtet, bis Maram eingegriffen hatte. Der Junge... nein, junge Mann, denn er hatte sich im Schlafgemach als mehr als fähig erwiesen, hatte sich bereitwillig ihren Reizen ergeben und die große Halle seiner Großmutter und Elcin überlassen.

Maram hatte Elcin zugeflüstert, dass, wenn er der Großmutter nicht den gebührenden Respekt zollte, ihr noch nicht ganz volljähriger Enkel niemals die Erlaubnis bekommen würde, die Vorschläge ihres Vaters anzunehmen. Elcin hatte der Frau mehr als nur Respekt gezeigt, nach seinem Erröten am nächsten Morgen zu urteilen. Die frisch verwitwete Königin Margareta hatte von Elcin verlangt, ihr einige Gefälligkeiten zu erweisen, bevor sie ihm welche gewährte.

Politik war ein Spiel, das am besten in Schlafgemächern gespielt wurde, überlegte Maram. Oder in Badehäusern.

„Aber haben wir Zugang zu ihrem Hafen?", brummte der Sultan.

Elcin verbeugte sich so tief, dass seine Stirn den Boden berührte. „Ja, Eure Majestät. Königin Margareta bestand geradezu darauf. Sie würde uns am liebsten alle anderen Häfen in der Region aufgeben lassen, um ausschließlich mit der Leuchtturminsel Handel zu treiben."

Marams Schleier verbarg ihr breites Lächeln. Margareta erkannte ein gutes Geschäft, wenn sie eines sah; sie hatte mit Elcin gespielt, bis sie bekam, was sie wollte. Erst dann hatte sie dem Handelsabkommen mit dem Sultan zugestimmt. An ihrer Stelle hätte Maram vielleicht dasselbe getan. Stattdessen hatte sie den Prinzen unterrichtet, der eines Tages ein charmanter Ehemann für irgendein Mädchen sein würde.

Etwas, das Maram selbst wahrscheinlich nie haben würde. Ach, aber wozu brauchte sie einen Ehemann? Sie war eine Prinzessin, und ihr Vater oder seine Erben würden bis zu ihrem Tod für sie sorgen. Wenn sie einen Mann für irgendetwas brauchte, konnte sie sich einen Liebhaber nehmen. Jemanden, den sie zu ihrem eigenen Vergnügen wählte, und nicht nur, um die politischen Ambitionen ihres Vaters zu befriedigen.

„Maram?"

Maram schreckte aus ihren Gedanken auf. „Ja, Eure Majestät?", fragte sie.

„Musst du dich nach deiner Reise ausruhen, oder wirst du das Abendessen mit mir teilen?", fragte Vater.

Maram verbeugte sich. „Mein Vater erweist mir große Ehre. Ich bin ganz erfrischt bei dem Gedanken, eine Mahlzeit mit unserem geschätzten Sultan zu teilen."

Vater gab einen tiefen Laut von sich, der ihr verriet, dass er ihre Schmeichelei durchschaute, aber er wusste, was sie wirklich meinte - dass sie Neuigkeiten zu berichten hatte, die sie nicht vor seinem Hof wiederholen konnte. Neuigkeiten, die nicht warten konnten, sonst wäre sie nicht so reisemüde bei Hofe erschienen.

Die Bediensteten ihres Vaters entließen den Hof, während der Sultan selbst den Weg zu seinen privaten Gemächern führte. Gemächer, die auf die Haremsgärten blickten, wo seine Frauen den größten Teil ihres Lebens verbrachten.

Wie Maram selbst es vielleicht getan hätte, wäre da nicht der Verrat ihrer Mutter gewesen. Das Verbrechen ihrer Mutter gab ihr eine Freiheit, für die sie jeden Tag dankbar war, obwohl es ihre Mutter alles gekostet hatte.

„Ich denke immer, ich könnte deine Mutter unter ihnen sehen, aber dann muss ich mich daran erinnern, dass sie weg ist", sagte Vater und ließ sich neben einem gut gedeckten Tisch nieder.

„Du kannst dir keine Vorwürfe machen", sagte Maram schnell. „Eure war eine politische Ehe. Du konntest nicht wissen, dass Mutters Herz woanders lag. Vielleicht sind sie und ihr Liebhaber jetzt im Jenseits wieder vereint."

Vater spuckte seinen Wein aus. „Es wird kein Jenseits für die beiden geben. Sie sind nicht tot, Maram, egal was man dir erzählt haben mag. Eine Zauberin oder ein Zauberer, die Verrat begehen, werden nicht hingerichtet. Sie sehen einem schlimmeren Schicksal entgegen - einem Leben in Sklaverei, getrennt voneinander."

Marams Mund klappte auf. „Du meinst, Mutter lebt?"

Vater nickte. „Sie lebt, aber ist an ein magisches Objekt versklavt. Sie muss dem Willen seines Besitzers folgen, bis sie befreit wird. Solange sie versklavt ist, kann sie weder altern noch sterben."

„Was ist mit ihrem Liebhaber?", fragte Maram. Sie erinnerte sich an Amani, einen freundlichen Mann, der für sie Blumen und Süßigkeiten herbeigezaubert hatte. Erst viel später hatte sie begriffen, dass dieser Mann der Geliebte ihrer Mutter war.

Vater zuckte mit den Schultern. „Versklavt an eine alte Lampe, die ich einmal besaß. Er sollte meinen Befehlen folgen, aber ich wurde es leid, sein Gesicht zu sehen, also habe ich sie weggeschafft."

Armer Amani, zu einer Ewigkeit der Sklaverei verurteilt für das Verbrechen, sich in die falsche Frau verliebt zu haben.

„Aber ich will nicht an diesen Mann denken, und ich versuche, nicht an deine Mutter zu denken. Obwohl ich glaube, dass du jetzt schöner bist, als sie es je war", sagte Vater. „Wir sind jetzt allein. Du brauchst dein Gesicht nicht zu bedecken."

Endlich. Sie hatte sich so daran gewöhnt, ihr Gesicht während der Reise zu entblößen, dass es irritierend war, wieder einen Schleier zu tragen, obwohl er das Schlimmste des Sandes ferngehalten hatte, während sie durch die Wüste zogen. Maram schälte die Leinenschichten ab und ließ sie in einem staubigen Haufen auf den Boden fallen. Sie schüttelte ihr Haar aus und knirschte mit den Zähnen, als es eine kleine Sandwolke freisetzte. „Die Wüste wird mich nicht ruhen lassen, bis ich dir meine Neuigkeiten erzählt habe", sagte sie. „Das Gerücht im Hafen und an jeder Oase zwischen dort und der Stadt besagt, dass Scheich Basit sein Gebiet erweitern will. Er hat mehrere Lager angegriffen und Sklaven über den Hafen auf den Markt geschickt. Nach dem, was ich erfahren konnte, könnten die Lager zu diesem Zeitpunkt in deinem Gebiet gewesen sein. Das macht die Sklaven, die er genommen hat, zu deinen Leuten. Wenn es stimmt, können wir es uns nicht leisten, das zu ignorieren."

Vater schlug mit der Faust auf den Tisch. „Dieser gierige Narr schickt ständig Gesandte hierher und bittet um eine meiner Töchter als seine Braut. Sein Ehrgeiz kennt keine Grenzen. Dieser Sohn eines Kamelhirten!" Er stieß einen Strom weniger höflicher Beleidigungen aus, die ausreichten, um Marams Ohren zum Glühen zu bringen.

„Vielleicht solltest du ihm eine Braut schicken, Vater", sagte sie und wählte eine Scheibe Melone aus. Sie hatte die Früchte der Heimat während der Reise vermisst.

„Soll dieser Kamelmist eine meiner Töchter beschmutzen?", forderte Vater.

Maram lächelte. „Ich dachte an Anahita."

Vaters Augen verengten sich. „Meinst du das wirklich?"

Maram nickte. „Ich denke, es ist der einzige Weg, dein Volk vor ihm zu schützen." Ihre Halbschwester Anahita liebte es, Politik zu betreiben, genauso wie Maram, obwohl ihr Stil direkter war.

„Nun gut." Vater neigte den Kopf. „Gab es sonst noch etwas Wichtiges, das Elcin in seinem Bericht übersehen hat?"

„Nicht wirklich. Außer dass ich glaube, er ist dem Charme der Herrin der Leuchtturmsinsel, Königin Margareta, verfallen. Entweder du schickst ihn regelmäßig auf die Insel, um die Frau bei Laune zu halten, oder du hältst ihn ganz von ihr fern und siehst zu, dass er eine Braut findet, die diese Frau in seiner Zuneigung ersetzt."

„Sollte ich an seiner Loyalität zweifeln?"

Maram dachte einen Moment nach und sagte dann: „Nein, noch nicht. Aber sie ist eine mächtige Zauberin, eine Tatsache, die sie vor vielen ihrer Leute verbirgt, aber nicht vor mir. Vielleicht solltest du ihn doch von ihr fernhalten. Er ist ein guter Mann. Es wäre schade, ihn zu verlieren."

„Wen empfiehlst du?"

„Jemand Süßes und Schüchternes, jünger als er. Das Gegenteil der mächtigen Königin. Vielleicht eine meiner Cousinen. Halte ein Festmahl zu seiner Rückkehr und sieh, welches der Mädchen die Augen nicht von ihm lassen kann. Eine Liebesheirat würde ihm, denke ich, gut stehen." Maram nippte an ihrem Tee und spürte, wie die Wärme bis in ihre Knochen sank. Oh, sie hatte die Geschmäcker der Heimat vermisst.

„Es klingt, als würdest du diesen Mann wirklich mögen", sinnierte Vater, ohne ihren Blick zu erwidern. „Warum nicht du?"

Maram lachte. „Weil ich kein unschuldiges Reh bin, das ihn so anbeten würde, wie er es verdient. Außerdem, was sollte ich mit einem Ehemann anfangen? Ich kann mir nicht vorstellen, dass er mir erlauben würde, in fremde Länder zu reisen und für dich Handelsabkommen auszuhandeln. Sieh es ein, Vater. Als Ehefrau irgendeines Mannes bin ich dir nicht von Nutzen. Aber als geschmückte Kurtisane kann ich dir die Welt zu Füßen legen."

„Du bist immer noch meine Tochter und verdienst eine Belohnung. Du hast zweifellos mehr geleistet als mein Botschafter, und doch verlangst du so wenig als Lohn. Wenn du jemals einen Ehemann wünschtest, Maram, würde ich dir diesen Wunsch erfüllen."

Maram befeuchtete ihre Lippen. „Du denkst nicht, dass ich ihn betrügen würde, so wie meine Mutter dich betrogen hat?"

Traurigkeit verdunkelte Vaters Gesichtsausdruck. „Du bist nicht Briska. Du hast zu viel von mir in dir. Sie verfolgte ihre Leidenschaften ohne Rücksicht auf die Zukunft, aber du siehst so weit wie ich und planst für die Zukunft, die du dir wünschst. Maram, ich schwöre dir, wenn du einen Ehemann wünschst, werde ich jeder Verbindung zustimmen, die du dir wünschst."

Es war eine Lüge, und das wussten sie beide. Ihr Vater würde sie nur verheiraten, um eine Allianz zu schließen, die ihm mehr Nutzen brachte, als sie es derzeit als seine inoffizielle Botschafterin tat. Aber ihr Leben gefiel Maram, also sagte sie nichts dazu.

„Vater, ich verspreche dir, der einzige Mann, den ich will, ist einer, der mir einen Palast baut, der ein eigenes Badehaus hat, ein Gebäude, das mit dem prächtigsten Badehaus der Stadt konkurrieren kann, aber ganz für mich allein. Und nicht einmal du kannst mir das geben." Maram lächelte traurig. Der Palast ihres Vaters war auf einer reichhaltigen Wasserquelle erbaut worden, aber ihr Lieblingsbadehaus hatte eine Quelle, die die Becken im Inneren speiste, und kein anderes Wasser in der Stadt konnte damit verglichen werden.

Vater winkte ab. „Natürlich musst du baden. Du bist wirklich eine pflichtbewusste Tochter, dass du zu mir kommst, bevor du den Staub deiner Reise richtig abgewaschen hast. Ich werde dafür sorgen, dass das Firdaus-Badehaus für alle außer dir und deinen Bediensteten so lange geschlossen bleibt, wie du möchtest."

Maram neigte den Kopf. „Danke, Vater. Es ist jetzt zu spät am Tag, also werde ich heute Abend in meinen Gemächern baden, aber morgen ... morgen werde ich dein Angebot annehmen. Ein Badehaus für mich allein für den Tag ist, denke ich, Belohnung genug."

Das war es nicht, aber vorerst würde es genügen.

Welcher Mann würde sie schon zur Frau wollen? Die meisten Männer wünschten sich eine jungfräuliche Braut, so eine, wie Maram sie für Elcin wollte. Sie würden keine Frau wollen, die Dutzende von Liebhabern in ihr Bett genommen hatte. Liebhaber, die ihr zwar Vergnügen bereitet hatten, aber sonst nichts, denn ihre Heilkünste reichten aus, um Krankheiten oder Schwangerschaften zu verhindern, aber dennoch. Für die meisten Männer machte sie das unrein und zu keiner geeigneten Braut.

Natürlich, wenn sie ihr begegneten und ihrem Zauber erlagen, konnte kein Mann ihr widerstehen, aber sie wollte keinen Mann durch magische Mittel. Als Liebhaber vielleicht, aber nicht als Lebenspartner.

Maram seufzte. Sie war dazu bestimmt, allein durchs Leben zu gehen, eine Reihe von Liebhabern zu haben, aber nie wirklich zu lieben. Zumindest hatte sie die Freiheit, ihre Liebhaber selbst zu wählen. Nicht einmal Anahita konnte das von sich behaupten.

Und ein Bad. Morgen würde sie ein Bad nehmen.

Maram klatschte in die Hände, um einen Diener zu rufen, der ihr beim Waschen mit dem helfen sollte, was der Palast bieten konnte. Morgen konnte sie ein Vollbad nehmen, aber heute konnte sie zumindest sauber werden.
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„Ich kann dich reicher machen, als du es dir in deinen kühnsten Träumen vorstellen kannst. Die Töchter des Sultans werden dich für einen Prinzen halten, so wohlhabend wirst du sein, und du kannst dir eine von ihnen aussuchen!", prahlte der gut gekleidete Mann. „Ich bin Gwandoya, und wenn du für mich arbeitest, wirst du nie wieder hungern müssen!" 

„Das liegt daran, dass jeder, der es tut, stirbt", murmelte Berk.

„Wirklich?", fragte Aladdin.

Berk zuckte mit den Schultern. „Na ja, wer auch immer ihm genug glaubt, um für ihn zu arbeiten, kommt nie wieder zurück."

Aladdin lachte. „Wenn ich für ihn arbeiten, ein Vermögen anhäufen und irgendeine Prinzessin heiraten würde, käme ich auch nicht zurück. Wer will schon den ganzen Tag in einer Gasse sitzen, die nach Pisse stinkt?"

„Das liegt daran, dass sie hier die Kamele unterbringen. Ich hab da mal gearbeitet. Fiese Biester, diese Kamele. Sie beißen und spucken und treten dir auf die Füße, bis alle Knochen brechen, aber wenn du dich wehrst, bist du derjenige, der rausgeschmissen wird", warf Bugra ein. Der Junge war noch kein Mann, aber Aladdin war jünger als Bugra gewesen, als er anfing, hierher zu kommen und nach jeder möglichen Arbeit zu suchen.

„Was ist mit dir, Junge?", fragte Gwandoya und zeigte auf Bugra. „Was hältst du von meinem Angebot?"

„Welches Angebot denn?", fragte Bugra.

„Unermessliche Reichtümer und eine Prinzessin als Braut!", sagte Gwandoya, seine Augen leuchteten mit unheiligem Feuer.

Es war viel zu früh am Morgen für solch einen Eifer.

„Klingt besser als Kamelscheiße zu schippen", sagte Bugra und trat vor. „Wird sie hübsch sein?"

„Viel schöner als jede Frau, die du je erblickt hast!", versprach Gwandoya.

„Hey, das willst du nicht tun", sagte Aladdin und griff nach Bugras Schulter. „Er könnte dich mitnehmen, um dich als Sklaven auf dem Markt zu verkaufen."

Bugra schüttelte Aladdins Hand ab. „Er hat mir eine Prinzessin versprochen, das hat er. Und Gold. Du bist nur neidisch, weil du nicht zuerst angenommen hast. Wenn ich ein Prinz bin, komme ich zurück und werfe dir eine Kupfermünze zu, damit du die Bäder benutzen kannst. In der Zwischenzeit werde ich einen eigenen Palast haben. Du wirst schon sehen." Bugra ging mit Gwandoya weg und ließ die anderen Männer ihnen nachstarren.

„Glaubst du, wir werden ihn je wiedersehen?", fragte Aladdin.

„Nö", sagte Berk gedehnt. Andere Männer schüttelten den Kopf.

„Niemand, der mit Gwandoya geht, wird je wieder gesehen", sagte ein alter Mann traurig.

„Sollten wir seiner Familie sagen, wohin er gegangen ist?", wagte Aladdin zu fragen.

Der alte Mann zuckte mit den Schultern. „Niemand, dem man's sagen könnte. Seine Mutter starb letztes Jahr. Niemand wird ihn vermissen." Er seufzte. „Genauso wie den Rest von uns. Wenn wir nicht arbeiten können, um unsere Familien zu ernähren, wozu sind wir dann gut? Wir sollten alle mit Gwandoya gehen, denn es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir unbetrauert von jemandem sterben, der wichtig ist, denn unsere Familien werden lange vor uns verhungern."

Einige der anderen Männer nickten zustimmend, aber keiner hatte die Energie zu widersprechen. Vielleicht hatte keiner von ihnen mehr jemanden zu verlieren.

Außer Aladdin, der sich aus seiner Hocke erhob, um auf die hoffnungslose Menschheit hinunterzublicken, die das Nächste zu Freunden war, das er hatte. „Sprich für dich selbst. Meine Mutter würde um mich trauern. Ich bleibe nicht hier, um mit dem Rest von euch auf den Tod zu warten. Letzte Nacht ist eine Karawane in die Stadt gekommen. Ich hab's gehört. Ich werde runter zum Basar gehen und sehen, ob jemand ein paar zusätzliche Hände braucht, um die Waren auszuladen." Alles war besser, als im Elend zu versinken und auf Arbeit zu warten, die nicht kommen würde.

Also schritt er aus der Gasse und die Hauptstraße hinunter in Richtung der Märkte, aber ohne zu wissen, was er tun sollte. Das war die Geschichte seines Lebens. Sein Vater hatte darauf bestanden, dass er lesen und schreiben lernte und die Qualität von Waren einschätzen konnte, für den Fall, dass Aladdin in die Fußstapfen seines Vaters als Händler treten würde. Aber sein Vater war gestorben, bevor Aladdin alt genug war, um das Geschäft zu übernehmen, und seine Mutter hatte alle ihre Waren verkauft, nur um zu überleben, sodass ihnen nichts blieb. Nicht einmal ein Handwerk, dem Aladdin folgen konnte, um seinen Lebensunterhalt zu verdienen, denn er war zu alt für eine Lehre, und außerdem würde kein Handwerker ihn ohne Geld für seinen Unterhalt aufnehmen. Geld, das seine Mutter nicht mehr hatte.

So ging Aladdin durch den Markt und sah gute und schlechte Seide, Messing, das auf Hochglanz poliert war, um wie Gold auszusehen, und Gold, das so schmutzig war, dass es wie billiges Messing aussah, Speisen, die für die Tafel des Sultans geeignet waren, und Zeug, das selbst eine verhungernde Ziege verschmähen würde, aber er konnte sich nichts davon leisten. Er war der Sohn eines Händlers, der zum Straßenköter geworden war, und seine Mutter verdiente mit ihrem Spinnen mehr Geld als er, wenn er den ganzen Tag darauf wartete, für eine Tagesarbeit angeheuert zu werden, die ihm nie angeboten wurde.

Er erreichte das andere Ende des Marktes, ohne es zu merken, nur um festzustellen, dass die Straße voller Wachen war. „Macht Platz für die Prinzessin!", rief einer und stieß einen Kameltreiber unter die Füße seines eigenen Leittiers.

Wachen, die einen Händler bereitwillig zertrampeln ließen, würden sich nicht darum scheren, wenn sie irgendeinen Straßenköter töteten, das wusste Aladdin, also duckte er sich in das nächstgelegene Gebäude – das älteste Badehaus der Stadt. Er ignorierte das Schild, das besagte, dass der Ort geschlossen war, und stemmte die Tür auf. Die Schatten im Inneren waren kühler als auf der Straße, und er konnte sich hier verstecken, bis die Wachen vorübergegangen waren.

Es war ja nicht so, als würde eine Prinzessin ein öffentliches Badehaus betreten. Die kostbaren Töchter des Sultans badeten zweifellos in den Gemächern des Harems, wo kein Mann ihre jungfräuliche Schönheit erblicken konnte.

Einer der Wachen musste ihn jedoch gesehen haben, denn die Tür wurde aufgerissen. Aladdin beeilte sich, tiefere Schatten zu finden, in denen er sich verstecken konnte. Er fand eine Nische, wo das Personal die Handtücher aufbewahrte, und duckte sich hinter einen turmhohen Stapel Stoff. Sicher würde ihn dort niemand suchen.

„Ihr könnt gehen", sagte eine tiefe weibliche Stimme großartig. Eine Stimme, die Aladdin in seiner Seele spürte.

Auf ihren Befehl hin marschierten Schritte in Stiefeln nach draußen.

Eine Prinzessin, die ein öffentliches Badehaus benutzte? Das musste er sehen. Unfähig zu widerstehen, lugte Aladdin um die Handtücher herum.

Eine verschleierte Frau stand neben dem Becken, während ihre Dienerinnen sich damit beschäftigten, Tücher und Wasserschüsseln zu holen, um ihre Herrin zu waschen, bevor sie in das Mineralbad eintauchte.

Eine kam in seine Nische, und Aladdin musste erneut hinter die Handtücher tauchen, obwohl er bezweifelte, dass das Dienstmädchen ihn im Dunkeln gesehen hatte. Aber wenn die Prinzessin baden wollte, sollte er besser verschwinden, bevor ihn jemand sah. Er hätte sich keinen schlechteren Versteckplatz aussuchen können, selbst wenn er es versucht hätte. Aladdin presste sein Auge an einen Spalt in den Fensterläden und hoffte, dass die Straßen frei genug sein würden, um ihm die Flucht zu ermöglichen.

Kein Glück. Die Straße war voller Wachen der Prinzessin, die ihn in dem Moment fangen würden, in dem sie ihn sahen. Das Spionieren der Prinzessin, wie unbeabsichtigt auch immer, trug eine Todesstrafe, die sie ohne zu zögern vollstrecken würden.

Also musste er ausharren und die Frau abwarten. Sobald alle weg waren, konnte er gehen.

Er setzte sich auf den Fliesenboden. Es war bequemer als die Gasse, in der er mehr Tage verbracht hatte, als er zählen konnte.

„So. Lasst mich allein. Ich werde euch rufen, wenn ich euch brauche." Die Stimme der Prinzessin hallte durch das Badehaus, verstärkt durch irgendeine Art von Magie, sodass es schien, als spräche sie neben ihm.

Aladdin schlich wieder zum Eingang seiner Nische, neugierig.

Vier verschleierte Frauen verbeugten sich und gingen, und Aladdins Herz blieb stehen, als er die schönste Frau erblickte, die er je gesehen hatte. Die Rundung ihrer Schultern verleitete seine Augen dazu, der Furche ihres Rückgrats bis zu ihrem pfirsichförmigen Hintern zu folgen. Seine Hände juckten, sie zu berühren, um zu sehen, ob ihre Haut so weich wie ein Pfirsich war. Er hatte die Frucht in seiner Kindheit gegessen, aber es war viele Jahre her, seit er mehr getan hatte, als sie sehnsüchtig auf dem Markt anzuschauen.

Aber nie so sehnsüchtig, wie er jetzt diese Frau anschaute. Eine Prinzessin, die anzustarren er kein Recht hatte, obwohl er seine Augen nicht abwenden konnte, als sie die flachen Stufen ins Becken hinabstieg. Sie tauchte unter die Wasseroberfläche, kam dann hoch und drehte sich auf den Rücken, was Aladdin den Atem raubte, als er einen Blick auf ihre Brüste erhaschte. Früchte vom Himmel, sicherlich, so rund und perfekt. Der Körper dieser Prinzessin war ein unbezahlbarer Schatz, den nur die höchsten Männer zu besitzen verdienten. Vielleicht nicht einmal dann.

Aladdin vergrub sein Gesicht in seinen Händen. Er verdiente es zu sterben für das, was er gesehen hatte. Aber wenn er es täte, würde er glücklich sterben.

„Tritt aus den Schatten, wo ich dich sehen kann", befahl die Prinzessin.

Eine ihrer Dienerinnen war geblieben, vermutete Aladdin. Er duckte sich wieder hinter seine Handtücher, wo die Frau ihn nicht sehen würde.

„Willst du wirklich, dass ich meine Wachen rufe, um dich herauszuzerren? Komm schon, Mann. Du hast deinen Blick an mir gesättigt, also ist es nur fair, dass du mich wenigstens dein Gesicht sehen lässt."

Aladdin riskierte einen Blick um die Handtücher herum und fand die dunklen Augen der Prinzessin auf sein Versteck gerichtet.

Sie breitete ihre Arme weit aus. „Ich bin unbewaffnet, wie du siehst. Ich werde dir nichts tun."

Schon sie anzuschauen verurteilte ihn zum Tode, aber Aladdin wusste, dass er sein Schicksal bereits besiegelt hatte. Den Blick auf ihr Gesicht fixiert, machte er drei zögerliche Schritte in den Raum, bevor er auf die Knie fiel und seine Stirn auf den Boden presste. „Eure Hoheit, meine demütigsten Entschuldigungen für meinen Mangel an Respekt. Ich versuchte, die Straße zu räumen, um Euren Tross passieren zu lassen, nur um mich hier gefangen zu finden. Warum erweist eine der Töchter des Sultans einem gewöhnlichen Badehaus solche Ehre?"

Ihr Lachen war tief und musikalisch, prallte von den Wänden ab und ging direkt in Aladdins Herz. Er reagierte nie so auf irgendjemanden.

„Dies ist kein gewöhnliches Badehaus. Dies ist das erste Badehaus, das in der Stadt von einem meiner Vorfahren erbaut wurde. Besser als alles im Palast, das versichere ich dir."

Nun war es an Aladdin zu lachen, und die Wände dröhnten den Klang zu ihm zurück. Er schlug sich eine Hand vor den Mund, aber es war zu spät. Jeder draußen musste ihn gehört haben.

Die Prinzessin klang nicht besorgt. „Sie werden nicht hereinkommen, es sei denn, ich rufe. Sie sind meine Bediensteten, und sie dienen mir."

„Was für eine Art von Prinzessin seid Ihr?", platzte es aus ihm heraus.

„Die Art, die Männer allein empfängt, wenn es ihr gefällt, die dieses Badehaus den seichten Becken im Harem vorzieht. Der Sultan hat viele Töchter, und wir haben unsere eigenen Talente. Einige von uns sind nicht für Heiratsallianzen bestimmt." Sie klang fast bitter darüber.

„Jeder Mann, der Euch sähe, wäre ein Narr, nicht um Eure Hand zu betteln", sagte Aladdin.

„Die meisten Männer ziehen andere Teile meines Körpers meinen Händen vor", sagte die Prinzessin trocken.

Aladdin hob seinen überraschten Blick zu ihrem Gesicht. „Aber... ich dachte..."

Schmerz erschien in ihren Augen. „Ich bin Prinzessin Maram, eine Kurtisane vom Hof des Sultans, die unsere Botschafter in ferne Länder begleitet. Manchmal überrede ich die Männer anderer Königshäuser, die Vorschläge meines Vaters wohlwollend zu betrachten. Die meisten Männer finden meinen Körper schwer zu widerstehen, obwohl du nicht zu kämpfen scheinst. Warum ist das so? Bevorzugst du Männer?"

Aladdins Gesicht rötete sich. „Eure Hoheit, Eure Schönheit ist in der Tat unwiderstehlich, aber ich bin der demütige Sohn eines Spinners. Ich habe mich daran gewöhnt, Dinge nicht zu haben, die ich begehre, wie inbrünstig auch immer." Als wolle es ihn daran erinnern, dass er seit dem Vortag nichts gegessen hatte, gab sein Magen ein beunruhigendes Grummeln von sich.

Prinzessin Marams Augen verengten sich. „Yasmeen, lass Speisen und Erfrischungen für zwei bringen", rief sie.

„Ja, Eure Hoheit", ertönte eine Stimme aus der Eingangshalle, aber das Mädchen erschien nicht.

Aladdin erlaubte sich wieder zu atmen. „Ihr seid zu großmütig, Eure Hoheit."

Sie lächelte. „Nein, ich bin tatsächlich ziemlich egoistisch. Ich bin es gewohnt, dass Männer mich hungrig anstarren, weil sie mich begehren, nicht weil sie am Verhungern sind. Deshalb muss dein Hunger gestillt werden. Wie heißt du, Sohn eines Spinners?"

„Aladdin", brachte er hervor.

„Aladdin, was Vortrefflichkeit und Glaube bedeutet. Ein Name, den du mit dem Sultan teilst, der den Bau dieses Badehauses befohlen hat. Ich denke, es steckt mehr in dir als nur der Sohn eines einfachen Spinners zu sein." Marams Augen schienen in seine Seele zu blicken, und Aladdin war machtlos, sie daran zu hindern.

Zum ersten Mal zwang er sich, ihrem Blick direkt zu begegnen. „Verzeiht meine Unverschämtheit, Prinzessin, aber ich bin nicht mehr und nicht weniger als der Sohn meiner Mutter."

Sie lächelte. „Und ich bin die Tochter meiner Mutter, was mich mehr definiert, als du ahnst. Ich werde dir vergeben, wenn du mir meine unglückliche Wortwahl verzeihst."

Aladdin neigte seinen Kopf erneut zum Boden. „Es gibt nichts zu verzeihen, Eure Hoheit."











